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Kinder sind die Zukunft 
der Gemeinde
Die Luzerner Gemeinde Horw will vermehrt in die Sprachförderung von Kindern mit  
Migrationshintergrund und aus sozial benachteiligten Familien investieren. Bei der  
Ausarbeitung entsprechender Massnahmen waren sowohl Eltern, Fachpersonen  
als auch Mitglieder der Behörde und Politik beteiligt – mit dem Ziel, möglichst viele  
Interessen von Beginn weg zu berücksichtigen. Von Rebekka Ehret

D ie Luzerner Vorortsgemeinde 
Horw, mit rund 14 000 Einwoh-
nern, unternimmt viel im Bereich 

der frühen Förderung im Vorkindergar-
tenalter. Den Eltern wird die Möglichkeit 
geboten, ihre Kinder ausserfamiliär be-
treuen zu lassen, unabhängig von ihrem 
sozialen oder nationalen Hintergrund. 
Die Kinder werden in gemischten Spiel-
gruppen nicht einfach gehütet, sondern 
in ihrer Entwicklung gefördert.

Gerade auch für die Sprachentwick-
lung von zweisprachigen Kindern ist  
es wichtig, dass sie in Kontakt mit ande-
ren Kindern kommen. Die Spielgruppen-
angebote werden rege genutzt und ge-
schätzt. Gleichzeitig sieht sich die Luzer-

ner Gemeinde im Volksschulbereich mit 
steigenden Kosten in den Bereichen in-
tegrative Förderung (IF) und Deutsch als 
Zweitsprache (DAZ) konfrontiert. Wäh-
rend die integrative Förderung für alle 
Schüler einer Klasse bereitgestellt wird, 
um sie bei Lern- und Verhaltensschwie-
rigkeiten zu fördern, so richten sich die 
DAZ-Stunden ausschliesslich an zwei-
sprachige Kinder. In den DAZ-Stunden 
werden Kinder und Jugendliche mit 
noch ungenügenden Kenntnissen der 
Unterrichtssprache beim Aufbau ihrer 
Sprachkompetenz unterstützt. Die Schul-
pflege von Horw stellte sich somit die 
Frage, welche Massnahmen im schon 
bestehenden Frühförderbereich nötig 

wären, damit Kinder mit Migrationshin-
tergrund ihre Deutschkompetenz schon 
vor Eintritt in die Volkschule bestmög-
lich einüben und anwenden können.

Die Gemeinde wandte sich mit ih- 
ren Fragen an das Institut für Soziokul-
turelle Entwicklung des Departements 
Soziale Arbeit der Hochschule Luzern. 
Der Fokus sollte dabei bewusst auf den 
vom Sozialdepartement durchgeführten 
und von der Gemeinde Horw subventi-
onierten Spielgruppenangeboten liegen 
und nicht auf den Kitas, damit die Steu-
erung bei der Gemeinde bleibt. Denn 
Kita ist ein Sammelbegriff für Krippen, 
Tageskindergärten, Horte, Kinderhäuser, 
Tagesstätten und ähnliche Institutionen, 

Kinder, die Deutsch 
als Zweitsprache  

lernen, haben vor 
Kindergarteneintritt 

einen erhöhten 
Sprachförderbedarf.
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wobei diese auch als private Unter- 
nehmen organisiert sein können. Das er-
klärte Ziel von Horw war, insbesondere 
Kinder mit Migrationshintergrund und 
aus sozial benachteiligten Verhältnissen 
so auf den Schuleintritt vorzubereiten, 
dass sie von Beginn weg in hohem Mas-
se vom schulischen Angebot profitieren 
können.

Beteiligung der Betroffenen

Unter Einbezug von Eltern mit Migrati-
onshintergrund, Fachpersonen und Be-
hörden wurden unter der Leitung der 
Hochschule Luzern die Bedürfnisse und 
Bedenken der betroffenen Personen in 
zwei Workshops aufgenommen, geord-
net und diskutiert. Zusammenfassend 
zeigten sich schnell mehrere Handlungs-
felder: Um die frühe Sprachförderung in 
der Gemeinde intensivieren zu können, 
braucht es einerseits Anpassungen beim 
Spielgruppenangebot, andererseits beim 
Betreuungsschlüssel. Handlungsbedarf 
besteht auch im Bereich Professionali-
sierung und weitere Qualifizierung der 
Betreuenden. Zudem muss mehr infor-
miert und kommuniziert sowie die Eltern 
stärker einbezogen werden. Schliesslich 
ist eine bessere Vernetzung der Fachper-
sonen verschiedener Institutionen nötig. 

Basierend auf diesen Erkenntnissen 
einigte man sich auf folgende drei Mass-
nahmenschwerpunkte:

 ■ Erweiterung der Spielgruppen- 
angebote mit durchwegs zwei Be-
treuungspersonen: Dabei schlug 
die Hochschule Luzern der Gemein-
de mehrere Varianten vor: Die 
Höchstvariante sieht eine Spiel- 
gruppe mit spezieller Sprachförde-
rung vor, inklusive eines separaten 
Angebots für zweisprachige Kinder 
fünfmal pro Woche zu vier Stunden 
mit jeweils zwei Spielgruppenleite-
rinnen. Die Mehrkosten würden  
dabei 278 770 Franken pro Jahr be-
tragen. Die Variante «light» mit  
einem Spezialangebot von zwei- 
einhalb Stunden pro Woche für 
zweisprachige Kinder hätte jähr- 
liche Mehrkosten von 79 650 Fran-
ken zur Folge. Das längerfristige 
Einsparpotenzial wird ab dem sechs- 
ten Jahr ersichtlich.

 ■ Vermehrte Qualifizierung der Be- 
treuungspersonen: Aus- und Weiter-

bildungen in (Sprach-)Förderkompeten- 
zen sollen ermöglicht und den Spiel-
gruppenleiterinnen Unterrichtsmate- 
rialien zur Verfügung gestellt werden.

 ■ Verbesserte Kommunikation mit 
und umfassender Einbezug von  
Eltern mit Migrationshintergrund: 
Konkret soll eine Zusammenarbeit 
mit Schlüsselpersonen angestrebt 
werden, um gezielt Projekte zum  
Elterneinbezug zu entwickeln und 
umzusetzen. Schlüsselpersonen sind 
Frauen und Männer mit einer Mig-
rationsbiografie, die zudem über 
spezifische Fachkompetenzen ver- 
fügen. Eine Zusammenarbeit mit die- 
sen Personen eröffnet öffentlichen 
Einrichtungen zahlreiche Möglich-
keiten, spezifische Gruppen der  
Migrationsbevölkerung zu erreichen. 

Warum haben sich die Mitwirkenden ge-
rade für diese Massnahmen entschieden 
und nicht für andere? Das Ziel aller Be- 
teiligten war klar: Zweisprachige Kinder 
sollen beim Schuleintritt besser Deutsch 
sprechen und verstehen. Die Interessen 
der 30 geladenen Personen waren jedoch 
aufgrund ihrer jeweiligen Funktion und 
Rolle unterschiedlich. Deshalb galt es mit-
einander auszuhandeln, welche Richtung 
Horw einschlagen soll, um insbesondere 
Kinder mit Migrationshintergrund und 

aus sozial benachteiligten Verhältnissen 
gut auf den Schuleintritt vorbereiten und 
gleichzeitig längerfristig Geld einsparen 
zu können. Bald zeigte sich in den Diskus-
sionen, dass man sich dafür nicht auf die 
sprachliche Frühförderung alleine stützen 
will, sondern auch ergänzende Massnah-
men im Bereich der Elternarbeit und -un-
terstützung berücksichtigt und umgesetzt 
werden sollten. So sind die schliesslich de-
finierten Massnahmen das Produkt einer 
intensiven Zusammenarbeit sowie einer 

Aussensicht und Innensicht berücksichtigen
Damit ein im Auftrag einer Gemeinde durchge-
führtes Entwicklungsprojekt mehrheitsfähig ist, 
sollte gewährleistet werden, dass die Betroffenen 
und jene, an deren Adresse die Projektresultate 
gerichtet sind, am gesamten Entwicklungspro- 
zess tatsächlich beteiligt sind. Das wiederum  
bedingt neue methodische Zugänge, die bei der 
Produktion von für die Gemeinden «nützlichem» 
Wissen nicht nur die geforderte Aussensicht,  
sondern auch die verankerte Innensicht, also  
das Wissen der in der Gemeinde Betroffenen und 
Involvierten, berücksichtigen. Ein solcher neuer 
Zugang stellt das «Zusammenführende Erklä-
rungsmodell» dar (siehe Literaturtipp). Mithilfe 
dieses Modells werden systematisch die lokal, das 
heisst in der betreffenden Gemeinde verwende-
ten Logiken und bestimmenden Kategorien und 
Erfahrungen aufgenommen und gleichwertig ne-
ben diejenigen der wissenschaftlich erhobenen 

Kenntnisse und Argumentationsweisen gestellt. 
Konkret heisst das, dass die verschiedenen Pers-
pektiven, Rollen und Interessen der beteiligten 
Personengruppen aufgenommen und für alle 
transparent gemacht werden. Das bedeutet aber 
auch, dass der «beweisbare» Nutzen – im vorlie-
genden Fall der Frühförderung – aus sprachwis-
senschaftlichen und psychologischen Studien be-
rücksichtigt wird und das Rad nicht nochmals  
neu erfunden werden muss. Durch das Neben- 
einanderstellen und Zusammenführen der bei- 
den Positionen in der Diskussion kann zumindest 
sichergestellt werden, dass die erarbeiteten Hand-
lungsfelder weder an der alltäglichen Lebenswelt 
der betroffenen Gemeinde vorbeikonstruiert sind, 
noch dass das in wissenschaftlichen Studien er-
hobene und somit überprüfbare Wissen ausser 
Acht gelassen wird und sich die Gemeinde auf 
ein Risiko einlässt.

Rebekka Ehret ist Dozentin und  
Projektleiterin am Institut für Sozio-
kulturelle Entwicklung am Departe-
ment Soziale Arbeit der Hochschule 
Luzern.
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Auseinandersetzung mit den Bedürfnis-
sen und Interessen des Gegenübers.

Durch die Workshops konnten Profes-
sionelle in Erfahrung bringen, was Eltern 
mit Migrationshintergrund an der frühen 
Förderung interessiert. Eltern wiederum 
erfuhren, was aus pädagogischer Sicht 
als wichtig erachtet wird. Die Vertreter 
der Behörden und der Politik konnten ih-
rerseits darlegen, welche Massnahmen 
mehrheitsfähig sind und welche eher 
nicht. Durch das Aushandeln und den 
Einbezug aller Ideen und Perspektiven 
wurde das Ergebnis – die Auswahl und 
die Stossrichtung der Massnahmen – zu 
einer gemeinsamen Sache. 

Bevor der Schlussbericht schliesslich in 
den Gemeinderat ging, wurden die Mit-
glieder der Schulpflege über den Ab- 
lauf des Projekts und die Ergebnisse  
ausführlich informiert. Dadurch ent-
stand nochmals eine Gelegenheit – im 
Hinblick auf das mehrheitsfähige Um-
setzungspotenzial – alles kritisch zu hin-
terfragen und Korrekturen anzubringen. 
Am meisten Kopfzerbrechen bereiteten 
die Mehrkosten. Wie kann garantiert  
werden, dass sich die Investitionen in  
die frühe Förderung langfristig lohnen? 
Hier zeigten sich auch nach der An- 
näherung in den Workshops letzte In- 
teressensgegensätze zwischen Fachper-

«Teil-haben» oder «Geteilt-sein». Gemeinde- und Regionalentwicklung 
im Kontext von Migration und demografischer Diversität, von  
Rebekka Ehret, in: Sozialräumliche Entwicklungsprozesse in Quartier, 
Stadt, Gemeinde und Region, von Mario Störkle et al. (Hrsg.), 
Seiten 114 – 127, Interact Verlag, Luzern 2016, 45 Franken

Literaturtipp

Weshalb wollte die Gemeinde Horw die 
Sprachförderung im Vorschulkindergarten 
intensivieren?
Uns ist aufgefallen, dass viele Kinder mit Mig-
rationshintergrund im Kindergarten schlecht 
oder kaum Deutsch sprechen. Das sind schwie-
rige Voraussetzungen für einen Übertritt in die 
Schule. Kinder, welche die Unterrichtssprache 
nicht beherrschen, haben kaum eine Chance, 
einen guten Einstieg in die Schule zu erwi-
schen. Was man einmal verpasst hat, ist nicht 
einfach nachzuholen. Sprachförderung führt 
somit zu mehr Chancengerechtigkeit. Jedes 
Kind sollte bezüglich der Sprache die gleichen 
Chancen haben, die Schule erfolgreich zu 
durchlaufen. 

Lohnt es sich denn auch für die Gemeinde, 
in die Sprachförderung im Vorschulalter zu 
investieren? 
In einem ersten Schritt kostet es die Gemeinde 
mehr, wenn wir in diesem Bereich unsere An-
strengungen intensivieren. Wir hoffen jedoch, 
dass wir durch eine gezieltere und ausgebaute 
Sprachförderung im Vorschulalter die Kosten 
für die Sprachförderung auf Primarstufe sen-
ken können. Zudem erwarten wir durch die  
besseren Deutschkenntnisse der Kinder weni-
ger soziale Folgekosten. 

Weshalb setzt Horw bei der Sprachförde-
rung hauptsächlich in den Spielgruppen an? 
Kleine Kinder lernen schnell. In unserer Ge-
meinde ist das Spielgruppenangebot zudem 
gut ausgebaut. Ausserdem führen wir auf  
dieser Stufe bereits Programme zur Sprach- 

förderung durch. Es war also naheliegend, hier 
anzusetzen. 

Wie weit ist das Projekt in Horw schon  
fortgeschritten? 
Das Konzept für eine erweiterte Sprachförde-
rung in den Spielgruppen steht. Die Spielgrup-
penleiterinnen haben auch bereits entspre-
chende Module erarbeitet und wenden die Pro-
gramme mit den Kindern an. Zudem werden 
wir das Angebot insofern ausbauen, als dass 
die Spielgruppen ab dem Schuljahr 2017/2018 
dreimal – statt wie heute ein- bis zweimal – pro 
Woche besucht werden können. Vorausgesetzt, 
der Einwohnerrat unterstützt diese Massnahme. 
Ab dann möchten wir auch einen Sprachstand-
test in den Spielgruppen einführen. Bei dessen 
Ausarbeitung unterstützt uns der Kanton Lu-
zern. Es ist seine Absicht, die frühe Förderung 
im ganzen Kanton zu etablieren. 

Horw möchte aber auch auf Kindergarten-
stufe die Sprachförderung intensivieren.

Richtig. Unser oberstes Ziel ist es, die Kinder 
fit für die erste Klasse zu machen und die Bil-
dungschancen zu verbessern. Deshalb ist auch 
für diese Stufe ein Konzept in Erarbeitung. 
Wichtig für uns ist sowohl in den Spielgruppen 
als auch im Kindergarten, dass wir die Eltern 
vermehrt einbeziehen können. Deshalb sind  
wir im Aufbau eines Netzwerkes, zu dem auch 
sogenannte Schlüsselpersonen gehören sollen: 
Also Personen mit Migrationshintergrund, die 
schon gut integriert sind und Einwohner mit 
gleichem kulturellem Hintergrund informieren 
können.

Inwiefern war es hilfreich, die Hochschule 
Luzern als Partnerin zur Seite zu haben, als 
die Gemeinde die Massnahmen zur Sprach-
förderung erarbeitete? 
Die Aussensicht und die fachliche Auseinan-
dersetzung waren sehr wertvoll. Zudem hat  
die Hochschule Luzern den Entwicklungspro-
zess der Massnahmen sehr partizipativ auf- 
bereitet. Das heisst, von allen betroffenen  
Parteien – Eltern, Spielgruppenleiterinnen, Be-
hörden, Fachstellen und so weiter – waren In-
teressierte eingeladen, mitzuarbeiten. Zusam-
men haben wir über die Möglichkeiten disku-
tiert und Lösungen gesucht. Dadurch entstan-
den Massnahmen, die von Beginn weg breit 
abgestützt und akzeptiert waren. Die gemein-
same Arbeit führte zudem dazu, dass wir  
heute viel besser untereinander vernetzt sind, 
was es wiederum einfacher macht, die frühe 
Sprachförderung in unserer Gemeinde noch 
stärker zu verankern.   
 (Interview: Rebekka Ehret)

Nachgefragt … bei Titus Krummenacher

Titus  
Krummenacher  
Leiter des  
Ressorts Familie 
Plus des  
Sozialdeparte-
ments der  
Gemeinde Horw.

sonen und Eltern einerseits und den be-
hördlichen und politischen Vertretern 
andererseits. Die einen argumentierten 
mit dem längerfristigen «Ertrag», die an-
deren sorgten sich um die anstehenden 
Budgetverhandlungen. Dieser Interes-
senskonflikt liegt in der Natur der Sache. 
Schliesslich obliegt die Entscheidungs-
findung aber dem Gemeinde- und Ein-
wohnerrat, der sowohl am kurz- wie auch 
langfristigen Wohle der Gemeinde inte-
ressiert ist. 

Schweizweiter Förderbedarf

Die Thematik um Frühförderung im Zu-
sammenhang mit Migration und sprach-

licher Vielfalt betrifft nicht ausschliess-
lich Horw. In vielen Schweizer Gemein-
den könnten zweisprachige Kinder noch 
besser auf den Kindergarten vorbereitet 
werden. Oft sollte auch generell ein  
verbesserter Zugang zu ihren Eltern und 
allgemein zur Migrationsbevölkerung  
geschaffen werden. Denn durch den  
Austausch können die Eltern in ihrer Er-
ziehungsverantwortung gestärkt werden, 
damit sie zu Partnern der Schule werden. 
All dies sind Faktoren, welche die Bil-
dungschancen der Kinder vergrössern. 
Durch eine gezielte frühe Förderung be-
suchen erfahrungsgemäss auch mehr 
Kinder den freiwilligen Kindergarten, 
was sich später in der Primarschule wie-
derum positiv auswirkt. 

Die Ergebnisse einer im Kanton Ba-
sel-Stadt durchgeführten Studie zeigten 
nämlich, dass Kinder mit Migrations- 
hintergrund 18 Monate vor Kindergarten- 

eintritt deutlich geringere Werte in 
Deutsch aufwiesen als deutschsprachig 
– das heisst schweizerdeutsch – aufwach-
sende Gleichaltrige: Vier von fünf Kin-
dern mit Deutsch als Zweitsprache hat-
ten einen Sprachförderbedarf. Der frühe 
Besuch einer ausserfamilialen Bildungs-
einrichtung wirkte sich positiv auf die 
Deutschkenntnisse aus. Kinder mit ge-
ringen Deutschkenntnissen profitierten 
bereits von zwei halbtägigen Besuchen 
in einer Einrichtung. Der grösste Gewinn 
im Spracherwerb konnte bei 20 Stunden 
pro Woche verzeichnet werden.

Aus Forschungen zur Zweitgenerati-
on im Zusammenhang mit Migration ist 
bekannt, dass sich Eltern mit Migrations-
hintergrund im Anliegen das Beste für 
die eigenen Kinder zu wollen nicht von 
Eltern ohne Migrationshintergrund un-
terscheiden. Die Erkenntnis, dass jetzige 
Eltern die Migration auf sich genom- 

men und den Aufbruch zu einer insbe-
sondere für ihre Kinder chancenreiche-
ren Zukunft gewagt haben, könnte auch 
andere Gemeinden dazu ermutigen, mit 
Offenheit neue und gleichzeitig eigene 
Wege in der Frühförderung zu gehen. 
Die Ausgangslage dafür war in Horw 
durch die schon bestehenden Angebote 
gegeben. Die frühe Förderung war vor-
her schon gut, mit der Umsetzung der 
gemeinsam erarbeiteten Massnahmen 
wird sie noch besser, das heisst effizien-
ter und effektiver werden. ■
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